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de. Das sollte mit dem Deutschen, das 
mit Recht als zweite Landessprache gilt 
imd von allen Gebildeten verstanden 
werden sollte, nicht verbrochen werden. 
Beachten Sie gef. nur nachstehende Pro- 
ben: 

,4)er sechste international Tuberkel 
Kongress wird in Washington, D. C. 
von September 21 bis October 12, 1908 
versammeln. 

„Die allgemeine Sitzen werden am 
Montag begegnen. 

„Die Associat-mitgliede bezahlen zwei 
Thal er. Sie erhalten nicht die drücken 
Anzeigen des Kongress ... sie erhalten 

aber die drückene Anzügen die man 

giebt während des Kongress. 

„Man bittet jeder Sprecher einen kur- 
ze Kamfendium einrichten. 

„Jeder Sprecher muss seine Ansprache 
schreiben und sie zum Sektion- Sekretär 



eher als das ende des Versammlungs ge- 
ben, um sie zu drücken, 

„Der Preis des Geschäfts wird $15.. 
sein. 

Am schönsten ist der Schluss: 

„Der Sekretär jeder Sektion schreibt 
die Noten und Geschäfte der Sektion 
und giebt ein Erzählung dem Präsident 
der Sektion der giebt die Beide dem Se- 
kretär-General, so wie als die anspräche 
der Sektion to present — einreichen." 

Ist das nicht köstlich? Ist ohne eng- 
lischen Text garnicht zu verstehen. 
Hier ist er: 

"The Secretary of each Section is to 
record the minutes and transactions of 
the Sections and furnish a report to the 
President of the Section, who is respons- 
ible for the presentation of the proceed- 
ings to the Secretary- General, including 
the papers and discussions of the Sec- 
tion." G. L. 



IIL Vermischtes. 



Ein altmodischer Schul- 
mann. Der Rektor einer grossen eng- 
lischen Schule fasste einmal das Ge- 
heimnis seiner Erfolge als Erzieher in 
die folgenden Sätze zusammen: Sei 
freundlich gegen den Jungen — und er 
wird dich verachten; setze ihm den Fuss 
auf den Nacken — und er wird dich ver- 
ehren. Ein Lehrer, der kein sehr star- 
ker Charakter und kein grosser Gelehr- 
ter ist, soll sich einmal bemühen, des 
Jungen Freund zu sein; er soll freund- 
lich mit ihm reden, nach seiner Gesund- 
heit fragen, ihm Strafarbeiten erlassen, 
die Rute sparen und ihn zur Menschen- 
liebe ermahnen — der Junge wird ohne 
Zweifel darauf eingehen, aber in seiner 
Weise. Er wird sich merkwürdig schnell 
ein Urteil über den Lehrer bilden, er 
wird ihm einen Spitznamen geben, in 
dem ein Fünkchen Wahrheit liegt, er 
wird verfängliche Fragen tun, um des 
Lehrers Unwissenheit blosszustellen ; er 
wird seine Wohltaten mit Verachtung 
von sich weisen; er wird ihm das Leben 
sauer machen und ihn auch noch nach 
der Schulzeit verachten. 

Lass hingegen einem Lehrer von 
männlichem Charakter und offenbarer 
Tüchtigkeit sich's zur Aufgabe machen. 
Buben zu beherrschen und zu schulen; 
er soll keine unnötigen Gespräche mit 
ihnen führen, soll sie zur Arbeit treiben, 
soweit ihre Kraft reicht, und durchset- 
zen, dass die Arbeit auch geschieht; er 
soll sich nicht scheuen, sie streng zu be- 
strafen und gelegentlich tüchtig zu 



schelten, soll alle gleich behandeln, ohne 
Gimst und Parteilichkeit, selten aber 
feurig loben, sich jedoch hüten, in hä- 
mischer Weise zu spotten. Ein solcher 
Lehrer wird seinen Dank bekommen. Die 
Jungen werden zwar auf dem Spielplatz 
und beim Heimgehen über ihn schimp- 
fen, aber dabei immer seine Herrscher- 
gabe schätzen; sie werden mit Freude 
daran zurückdenken, wo er Angeber ent- 
larvte und Gecken mit Strenge bestraf- 
te; sie werden einen passenden Spitz- 
namen erfinden und dem folgenden Ge- 
schlecht überliefern; sie werden ihm voll 
Bewunderung auf der Strasse nachlau- 
fen, und die Bewunderung wird um so 
grösser sein, je mehr sie mit Furcht ge- 
mischt ist. Selbst die Prügel von einem 
solchen Manne sind es wert, dass man 
sie bekommt, und in späteren Jahren 
rühmt man sich ihrer. (Aus Jan Mac- 
laun: „Eine Schule in der guten alten 
Zeit.") 

Eine Petition. Vor etwa 150 
Jahren lebte im Schulhäuschen zu Pe- 
tersberg im Altenburgischen ein Lehrer, 
der zum Sterben zu viel, zum Leben zu 
wenig hatte. Nach unermüdlichen Ver- 
suchen, auf dem Instanzwege sein irdi- 
sches Los zu verbessern, fasste er end- 
lich den Ent schluss, sich direkt an den 
Fürsten zu wenden, und entwarf zu die- 
sem Zwecke ein untertänigstes Gesuch, 
das seine ganze Lebens- und Leidensge- 
schichte bis ins kleinste enthielt, wan- 
derte mit seinem Dreimaster nach Al- 
tenburg und legte sein Opus zu des 



Vermischtes. 
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Herrschers Füssen. Als die Voluminosi- 
tät desselben bemerkt wurde, erhielt er 
die Weisung, sein Gesuch kurz und bün- 
dig zu fassen. Umgehend sendet der re- 
signierte Bittsteller folgendes Schreiben 
an die höchste Stelle:^ „Mich hungert's, 
friert's und dürstet's." 

Zeitgedanken. Von Ludwig Klannann. 

Manche „Reformer" schelten die alte 
Schule ein Handwerk und versuchen es 
darum mit dem Mundwerk. 

Was einer berechtigten Neubewegung 
noch immer geschadet hat, war der 
Hochmut minderbefähigter Parteigänger. 

Pädagogischer Hochmut, gerade wie 
christlicher Hochmut: die schönste con- 
tradictio in adjecto. 

Weshalb sich die „Alten und Jungen" 
so oft nicht kennen und begreifen? Weil 
sie mit dem Rücken gegen einander ste- 
hen, die einen dem Sein, die anderen dem 
Werden zugekehrt. Es wäre gut, sie 
wendeten manchmal um. 

Pädagogischer Lärm wird von man- 
chen als pädagogisches Leben ausgege- 
ben. 

Massenbewegung ist notwendig zur 
Verbreitung neuer Gedanken, setzt aber 
keine Neuerung wahrhaft durch. Deren 
Wirklichkeit ist an die stille, versuchen- 
de, innerste Arbeit des einzelnen gebun- 
den. 

Es ist immer schlimm, wenn ein Vor- 
gesetzter seine Stellung dem Berufe vor- 
setzt. 

Der Lehrberuf braucht Geist und Frei- 
heit. Neben dem Druck von oben scha- 
det ihm nichts mehr als die subalterne 
Lehrernatur. 

Heute gibt es so viel pädagogische 
Hennen. Man erkennt sie an ihrem so- 
fortigen Gegacker, wenn sie ein kleines 
Ei gelegt haben. 

Wir leben in einer hastigen Zeit. Da- 
runter leiden auch die Ideen. So viele 
werden nicht mehr reif. 

Idee und Ausführung sind wie Auge 
und Fuss. Der Blick ist den Schritten 
immer weit voraus. 

In der Pädagogik auf einen Namen, 
ein System schwören, ist eigentlich ein 
klein wenig Beschränktheit. Die Praxis 
erfordert durchaus Eklektiker. 

Das ist des Alters schöne Tugend, 
wenn sie den ehrlich suchenden und red- 
lich wollenden Feuergeist der Jugend 
ehrt, mag er auch einmal irre laufen. 
Wo nur echte Wärme ist^ da werden si- 
cherlich Keime geboren und entwickelt. 
( Frank furter Schulzeitung. ) 

Lehrer: „Welches Verbrechen haben 
die Söhne Jakobs begangen?" — Schü- 
ler: „Sie haben ihren Bruder Jakob ver- 



kauft." — Lehrer: „Und für wieviel?" — 
Schüler: „Für zwanzig Silberlinge." — 
Lehrer (Im Hinblick auf die schnöde 
Lage der Missetäter) : „Und was machte 
ihre Tat noch verdammenswerter ?" — 
Schüler: „Dass sie ihn so billig verkauft 
haben." 

An die Esperantisten. 
(Gelegentlich des Esperantisten-Kon- 
gresses zu Dresden im August d. J. 
wurde Goethes „Iphigenie" in der Espe- 
ranto-Sprache zur Aufführung gebracht. 
D. R.) 

x^ls nützlich hab' ich Euch bisher ge- 
schätzt. 
Doch dem, der Goethe frevelnd über- 
setzt, 
Dem möcht' ich meine Meinung mit Be- 
hagen 
Auf gut deutsch — nicht auf Esperanto 
— sagen! ßim. 

Vorsicht. Ein Geistlicher in Elber- 
feld, der durch seine Leutseligkeit und 
Menschenliebe sich allgemeinster Ach- 
tung erfreute, schritt einst über die 
Strasse dahin. Vor einem Hause sah er 
einen Knaben stehen, der sehnsüchtig 
nach der Schelle blickte, die für ihn un- 
erreichbar war. Der Geistliche trat her- 
zu und fragte ihn, was er wolle. Der 
Knirps erwiderte, dass er gern schellen 
möchte, aber die Klingel nicht erreichen 
könne. Der Pfarrer sprach: „Lieb, Kind, 
ich will dich heben, damit du schellen 
kannst!" Das geschah. Aber kaum 
hatte der kleine Schelm kräftig gezogen, 
als er dem Pfarrer ängstlich zurief: 
„Nun ist es aber Zeit, dass wir uns beide 
fortmachen, denn sonst bekommen wir 
beide Prügel!" 

Das folgende wahre Ge- 
schichtchen erzählt die Deutsche 
Zeitung: Dem Schulausschusse zu Grau- 
städtel liegt das Gesuch des Realschul- 
lehrers Dr. phil. Pendel „Die Anschaf- 
fung eines Schrittzählers für das physi- 
kalische Kabinett der Realschule betref- 
fend" zur Genehmigung vor. Nach län- 
gerer Debatte „für und wider" wird das 
Gesuch infolge der kräftigen Gegen- 
sprache der Herren Stadtverordneten 
Bäckerobermeister Müller und Gasthof- 
besitzer Schulze mit grosser Mehrheit 
abgelehnt, mit der Begründung, dass an- 
gesichts wichtigerer Ausgaben die An- 
schaffung eines Schrittzählers für voll- 
ständig unnötig erachtet werden müsse." 
Schon in der nächsten Sitzung desselben 
Ausschusses hat Herr Dr. Pendel wieder 
ein Anliegen. Diesmal handelt es sich 
um die Bewilligung eines Pedometerö, 
eines Instrumentes, das wegen seinfer 
einfachen und dabei feinsinnigen Kon- 
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struktion jedem Menschen bekannt sein nik und Wissenschaften geradezu an In- 

mtisse, der Anspruch auf Bildung erhe- teresselosigkeit grenze, ein so wichtiges 

ben wolle. Anfangs meldet sich niemand Instrument, wie der „Pedometer" sei, 

zur Sache. Endlich fragt Herr Stadt- "^^^^ ^^"^^^ ^""^h^T. ? °'^''^''- ^ ^"^ 

, ■ « V. 1 • j 1 wurde m Graust ädtel trotz erosser Aus- 

verordneter Schulze, wie es denn komme ^^^^ ^^r den Realschulhfushalt ein- 

dass ein so wichtiges Instrument mcht ftimming der Anlcauf eines ,;Pedome. 

schon lange unter die Lehrmittel aufge- ters" beschlossen, nachdem man sechs 

nommen worden sei, worauf Herr Ober- Wochen vorher einen „Schrittzähler" 

meister Müller darauf hinweist, dass es für ein völlig überflüssiges Spielzeug er- 

bei den raschen Fortschritten der Tech- achtet hatte. G. L. 



Zeitschriftenschau. 



Von Prof. E. C. Roedder, Ph. 0., Univ. Wisconsin. 



(Vergl. Juiiiheft, S. 189). 



Die Neueren Sprachen (Marhurg, Elwert; ed. Wilhelm Vletor), Band XV, 
Heft 7 {Novemler 1907), 8. 396—410; Heft S (DezemJjer), 8. 470-^486; Heft 9 
(Januar 1908), 8. 537—550: Hef.t 10 (Februar), 8. 577—593; Band XVI, Heft 
1 (April), 8. 13 — 30: H. Büttner — Elherfeld, Die Muttersprache im fremd- 
sprachlichen Unterricht. 

Die neu hinzukommenden Kapitel (vgl. unsere Zeitschriftenschau vom 
Dezember vorigen Jahres) behandeln: III. Die Lektüre (übersetzen in die 
Muttersprache und einsprachiger Betrieb), nebst Anhang zu I — III: Das 
Sprechen der fremden Sprache als Unterrichtsmittel und Unterrichtsziel ; IV. 
Die Vokabelfrage (1. Worin sie besteht; 2. Einsprachige Wörterbücher; 3. Die 
Rossbergsche Reformbibliothek; 4. Das muttersprachliche Wort als Bedeu- 
tungsvermittler; 5. Förderung der muttersprachlichen Wortkenntnis durch den 
fremdsprachlichen Unterricht; 6. Neue Schulausgaben; 7. Die fremdsprach- 
liche Worterklärung beim mündlichen Verfahren; 8. Das Vokabellernen im 
Anfangsunterricht). Seine Ausführungen fasst Büttner am Schlüsse in fol- 
gende Thesen zusammen, die wir gekürzt wiedergeben : 1. Hauptmittel der 
Sprachaneignung ist das Sprechen der zu erlernenden Sprache; in diesem 
Sinne ist also der freie, d. h. nicht auf tJbersetzung beruhende mündliche Ge- 
brauch der Fremdsprache zu pflegen — nicht im Hinblick auf eine als selb- 
ständige Zielleistung zu erstrebende Sprechfertigkeit, für deren spätere Er- 
werbung der Unterricht vielmehr nur möglichst günstige Bedingungen zu 
schaffen hat. 2. Als Unterrichtssprache tritt die Fremdsprache allmählich in 
dem Masse an Stelle der Muttersprache, als das volle Verständnis für den 
Unterricht dabei gesichert erscheint. 3. Auf allen Gebieten des Sprachwissens 
(Grammatik, Stilistik, Wortkenntnis, Phraseologie, Synonymik) und auf allen 
Stufen des Unterrichts können zur Herbeiführung des Verständnisses einer 
sprachlichen Erscheinung die fremde und die Muttersprache einander gegen- 
übergestellt werden. Dagegen muss das übersetzen in die fremde Sprache auf 
der untersten Stufe des Unterrichts durchaus unterbleiben, da es hier die 
Sprachaneignung vielmehr stört als fördert 4. Das übersetzen in die Mutter- 
sprache, das im Anfang zur Vermittelung des Verständnisses nicht zu entbeh- 
ren ist, unterbleibt mehr und mehr da, wo das Verständnis des Textes auch 
ohne dasselbe verbürgt erscheint, bezw. auf einsprachigem Wege sicher ver- 
mittelt werden kann. Dagegen ist von Zeit zu Zelt Musterübersetzungen in 
die Muttersprache eine Stunde zu widmen. 5. Der Lektüreunterricht hat die 
Schüler dahin zu bringen, dass sie fremden Text verstehend lesen, d. h. ohne 



